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IN WOKT UND BILD 455

auserfeljen bat- SBiebcr beginnt
bas aufregenbe Spiel, bas fid) fo
lange fortfeßt, bis enblid) alle uont
Slöttig gewählten (Exemplare in
Ueffeln finb. — Sluf ein 3eid)cit
bes Königs öffnet fid) xuicber bie
gralltüre, unb mit bonnergleidjein
©etöfe, bas ©either oorauf, ftür»
men bie Didbäuter wilbtrampelnb
ins Srcie. Da — ein fuqes
Sdjnieqgebeiil bie Serbe ftodt
plößlid) nod) ift ein Heil ber
Hiere im Kral. Den entfetten
3uftbauem bietet fid) ein graufiger
Slnblid. — Quer in ber Qeffnung
ber Salltiire ift ein toloffaler Did»
bau ter feft eingefeilt wiitcnb
brängeit bie übrigen (Elefanten nad)

leblos, 3U unförntlidjer SRaffe
äerbrücft, finît ber ©iefenförpcr
nieber ftampfenb unb tränt»
pelitb fefjt ber ©eft ber roilben
Serbe über bie ©eiche hinweg. —
3n tollem Sagen beben fie bent

nabett Dfdjungel 311, ftiiqeit fid) mit
triumpbterenbem ©ehcul in bie
hodjauffprißenben fluten bes Site»

ttattts, fdjroitnmett ans jenfeitigc
Ufer unb oerfdjwinben im
tuirrett Dididjt bes Urtoalbes —

Die ©cidjen ber int Kampf»,
getoiibl bes Krals erlogenen Slüffei»
träger roerben, nadjbetn man fie
bes foftbarett (Elfenbeins beraubt
bat, hinunter nad) beut äJienamftrome gefdjleift unb beffeu
Sluten übergeben. SUiit greulichen, luiberlicfjen Aasgeiern
bebedt, fiebt matt fie fpäter, in ber Släbe uott ©aitgfof,
bent Öfolf oon Siam 3utreibenb, toieber.

Slufs ffiebeiß bes Königs roerben bie gefeffelten 3Mb»
linge mit Silfe 3abnter (Elefanten, an bie fie gefettet tuerben,
in bie föniglidjen Stallungen uerbradjt.

Um bie ©erleßungen, niattdjntal tiefe, flaffettbc SBunben,
bie oon ben 3äbnen ber 3afjinen Didbäuter im Kralgetümmel
ben neu eingefangenen Hieren beigebracht würben, 311 heilen,
mengen bie ©îabouts ((Elefantenroärter) einen bidflüffigen
©rei aus allerbanb Seil» unb SBunberfräutem. SJlit langen
©antbusftangen, ait beren (Eitbeit Hüdjer aus ©rasleinen,
bie itt bie beilwirfeitbe ©lifebuttg getaucht werben, befeftigt
fittb, betupfen fie alltäglid) bie SBunben, bie nad) biefer
©cbanblung fdptell 3ubcilen.

©adjbent bie SBiberftanbsfraft ber wilbett Didbäuter
bttreb langes Saften gebrochen würbe, nahen fid) ihnen oor»
fichtig bie SJtabouts unb legen ihnen ausgefudjte (Elefanten»
tederhiffen, wie ©ananett, SUiaisfolbctt, 3uderrobr unb anbere
oor. 9tad) Slblauf etlicher 3Bod)eit wirb felbft ber bösartigfte
Sohn ber SBilbnis ge3äbmt fein.

Slllerbittgs fontmt es audj oor, bah flcine (Elefanten»
babies faprhiös jeglidje Stabrungsaufnaljme oerweigern. 91n

allen Bieren gcfeffelt, roirb ihnen oon ben erfahrenen
SBärtent gewaltfam ber ©adjen geöffnet, unb mit ent»

blößtent Slrm eine Sattbooll 3erbrüdter ©ananen bis in ben

DJÎageit gcfdjoben. ©ad) unb nadj an bie neue Umgebung
fid) gctoöbncnb, laffen fid) bie wiberfpenftigen „(Elefäntdjeu"
balb auf natürliche SBeife füttern.

(Enblidj in bie Sauptftabt ffiangfof gebrad)t, werben bie

(Elefanten ben großartigen Stallungen bes 5tönigs emuer»
leibt, ber fidj ihrer bei feftlid)en Um3ügen unb ©ro3cffionen
in ber „erhabenen Stabt ber Simmelsgeifter" (fo beißt
©an=fof auf beutfeh) unb auf Sieifen ins Snnere feines
©aitbes bebient.

[ctijagd in Siam. Vom König entbotene Jäger im Kral.

Kaum einen herrlicheren, intpofanteren Shtblid fonnte
es geben, als wcttit ber jüngft uerftorbene König oon Siam,
ber Serrfd)er bes ntärdjenbaften ©anbes bes weißen (Elefanten,
mit feinem unermeßlichen ©efolge auf prunfooll gefattelten
©iiffelträgern eine ©eife ins 3ititere feines Üaitbes antrat. —

' ._ «y
2)er 53rcnn^ofßn.

„SBas ift bas? — -Kernt ich nicht! — Silas gebt mich
ber ©rennbafen, was gebt mich ber Sdjitaps an! SBenn
ihn bod) ber ©atter mit aller Heufelsgewalt behalten will,
warum ihm ben nehmen? SBenn er partout Schnaps trinfen
will unb ohne ihn nidjt glaubt leben 3U fönnen, fo foil matt
ihm bod) bett Sdptaps laffen! 3d) felbft brauche feinen
Sdptaps — abgefeljen oon meinem ©läsdjett Kirfd), ober
was id) fonft noch im Krüglein habe — aber was anbere
nötig haben 31t ihrem SBohlbefinben, fann mir bod) gleich»
gültig fein, idj ntifdje mich nicht gern in attberer ©eute Sltt»
gelegenheiten. 3d) werbe jebenfalls bei ber Slbftimmung
311 Saufe bleiben."

Der SJlann, ber fo fpricht — es bat feiber Haufettbe
oon ©leidjgefinnten — bebenft nicht, baß er in einer ©e»
meinfdjaft lebt, in ber jeber uont anbertt abhängig ift, in
ber jeber beut aitbern bienen muß. Streifen eines SJtorgeus
plößlid) bie 9©ild)bänblcr, fo fehlt Haufenben uoit Kinbern
att biefent Hage bie frifdje SJlild), werben bie Kirfchen 311

Sranntwein gebrannt, fo fehlen fie auf beut ©larfte ober
finb rar unb teuer. Sollte unfer bäuerliches ©olf unb
uttfere Slrbeiterfdjaft wieber wie 311 ©ottbclfs 3citcn oon
ber ©ranntweinpeft beimgefudjt werben, bann fönnteit wir
neue Slrntenbäufer, 3rrenf)äufer, Slnftaitcn für (Spileptifdje
unb Sdjwadjfittnige bauen; fdjon heute ift ba überall ©laß»
mangel, weil ber Sllfobol fo fleißig für Sladjtoudjs forgt.
Dann aber würben and) bie Steuern wadjfen unb bann
— ja batttt würbe ber oben 3iticrtc ©rioatier ein anberes
©egifter 3iehen: „Das oerfluchte Sdjitapsfaufen! Sort mit
beut ©rennbafen aus beut ©auernbaufe!"
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ausersehen hat. Wieder beginnt
das aufregende Spiel, das sich sa

lange fartseht, bis endlich alle vain
König gewählten Eremplare in
Fesseln sind. — Auf ein Zeichen
des Königs öffnet sich wieder die

Falltüre, und mit dvnnergleichein
Getöse, das Leittier varauf, stur-
inen die Dickhäuter wildtrainpelnd
ins Freie. Da — ein kurzes
Schmerzgeheul die .Herde stockt

plötzlich noch ist ein Teil der
Tiere im Kral. Den entsetzten
Zuschauern bietet sich ein grausiger
Anblick. — Quer in der Oesfnung
der Falltüre ist ein kolossaler Dick-
häuter fest eingekeilt wütend
drängen die übrigen Elefanten nach

leblos, zu unförmlicher Niasse
zerdrückt, sinkt der Niesenkörper
nieder stampfend und tram-
pelnd seht der Nest der wilden
Herde über die Leiche hinweg. ^
In tollem Jagen Hetzen sie dem

nahen Dschungel zu. stürzen sich mit
triumphierendem Geheul in die
hochaufsprihenden Fluten des Me-
nams, schwimmen ans jenseitige
Ufer und verschwinden im
wirren Dickicht des Urwaldes —

Die Leichen der im Kampf-,
gewtthl des Krals erlegene» Nüssel-
träger werde», nachdem man sie

des kostbaren Elfenbeins beraubt
hat. hinunter nach dem Menainstrome geschleift und dessen

Fluten übergeben. Mit greulichen, widerlichen Aasgeiern
bedeckt, sieht man sie später, in der Nähe von Bangkok,
dem Golf von Siam zutreibend, wieder.

Aufs Geheisz des Königs werden die gefesselten Wild-
linge mit Hilfe zahmer Elefanten, an die sie gekettet werden,
in die königlichen Stallungen verbracht.

Um die Verletzungen, manchmal tiefe, klaffende Wunden,
die von den Zähnen der zahmen Dickhäuter im Kralgetümmel
den neu eingefangenen Tieren beigebracht wurden, zu heilen,
mengen die Mahouts (Elefantenwärter) einen dickflüssigen
Brei aus allerhand Heil- und Wunderkräutern. Mit langen
Bambusstangen, an deren Enden Tücher aus Erasleinen,
die in die heilwirkende Mischung getaucht werden, befestigt
sind, betupfen sie alltäglich die Wunden, die nach dieser
Behandlung schnell zuheilen.

Nachdem die Widerstandskraft der wilden Dickhäuter
durch langes Fasten gebrochen wurde, nahen sich ihnen vor-
sichtig die Mahouts und legen ihnen ausgesuchte Elefanten-
leckerbissen, wie Bananen, Maiskolben, Zuckerrohr und andere
vor. Nach Ablauf etlicher Wochen wird selbst der bösartigste
Sohn der Wildnis gezähmt sein-

Allerdings kommt es auch vor, dasz kleine Elefanten-
babies kapriziös jegliche Nahrungsaufnahme verweigern. An
allen Vieren gefesselt, wird ihnen von den erfahrenen
Wärtern gewaltsam der Nachen geöffnet, und mit ent-
blösztem Arm eine Handvoll zerdrückter Bananen bis in den

Magen geschoben. Nach und nach an die neue Umgebung
sich gewöhnend, lassen sich die widerspenstigen ..Elefäntchen"
bald auf natürliche Weise füttern-

Endlich in die Hauptstadt Bangkok gebracht, werden die

Elefanten den großartigen Stallungen des Königs einver-
leibt, der sich ihrer bei festlichen Umzügen und Prozessionen
in der „erhabenen Stadt der Himmelsgeister" (so heißt
Ban-kok auf deutsch) und auf Reisen ins Innere seines

Landes bedient.

!c»mga in 5ÍSM. Vom Uönic, entbotene Jäger im Ursi,

Kaum einen herrlicheren, imposanteren Anblick konnte
es geben, als wenn der jüngst verstorbene König von Siam,
der Herrscher des märchenhaften Landes des weißen Elefanten,
mit seinem unermeßlichen Gefolge auf prunkvoll gesattelten
Nüsselträgern eine Reise ins Innere seines Landes antrat. —

Der Brennhafen.
„Was ist das? — Kenn ich nicht! — Was geht mich

der Brennhafe», was geht mich der Schnaps an! Wenn
ihn doch der Bauer mit aller Teufelsgewalt behalten will,
warum ihm den nehmen? Wenn er partout Schnaps trinken
will und ohne ihn nicht glaubt leben zu können, so soll man
ihm doch den Schnaps lassen! Ich selbst brauche keinen
Schnaps — abgesehen von meinem Gläschen Kirsch, oder
was ich sonst noch im Krüglein habe — aber was andere,
nötig haben zu ihrem Wohlbefinden, kann mir doch gleich-
gültig sein, ich mische mich nicht gern in anderer Leute An-
gelegenheiten- Ich werde jedenfalls bei der Abstimmung
zu Hause bleiben."

Der Mann, der so spricht — es hat leider Tausende
von Gleichgesinnten — bedenkt nicht, daß er in einer Ge-
meinschaft lebt, in der jeder vom andern abhängig ist, in
der jeder dem andern dienen muß. Streiken eines Morgens
plötzlich die Milchhändler, so fehlt Tausenden von Kindern
an diesem Tage die frische Milch, werden die Kirschen zu
Branntwein gebrannt, so fehlen sie auf dem Markte oder
sind rar und teuer. Sollte unser bäuerliches Volk und
unsere Arbeiterschaft wieder wie zu Eotthelfs Zeiten von
der Branntweinpest heimgesucht werden, dann könnten wir
neue ^lrmenhäuser, Irrenhäuser, Anstalten für Epileptische
und Schwachsinnige bauen,- schon heute ist da überall Platz-
mangel, weil der Alkohol so fleißig für Nachwuchs sorgt.
Dann aber würden auch die Steuern wachsen und dann
— ja dann würde der oben zitierte Privatier ein anderes
Register ziehen: „Das verfluchte Schnapssaufen! Fort mit
dem Brennhafen aus dem Vauernhause!"



456 DIE BERNER WOCHE

Danfen mad)tc fein« Polarreife obne Jllkobol.

U n f c r ©ebanfengang i ft feine Sfiftiou; er
i ft b e ft c 0 e it b e u n b m e r b e tt b c SB i r f t i dj f e i t.

3m 3atjre 1885 mürbe befanntlidj bas nodj beute
gültige ©IfohoI»©tonopol eingeführt. ©s belub fief) mit bent
Doppcl3wecf, bie Scfjnapsnot uon bantals (man lefe Sott»
helfs „Dursli, ber Sranntroeinfäufer" ober „SBie fünf ©täb»
eben im Branntwein jämmerlich umfamen") 311 befämpfen
unb bent eibgenöffifdjen gisfus einnahmen 31t oerfd)äffen,
©or bent Kriege bat bas ©lfol)oI=©ton.opol feine Doppel»
aufgäbe teiblid) erfüllt. Die Sauern tonnten nätnlid) bas
Obft 311 guten ©reifen exportieren unb machten teinen über»
triebenen ©ebraud) oon ber Erlaubnis, Obft 31t brennen.
Diefe Erlaubnis geioäbrt ihnen nämlich bas ©îonopol 001t
1885. Sie ertuies fid) in ber j^olgc als bas ©od) im ®io»
nopolfafj, aus bent jeber Erfolg unb ©euiintt herausrinnt.

SBährcnb bes .Krieges fdjort betaut bie Obftbrentterei
einen ftarfen Smpttls burd) bie ©infuhrfperre für ©Ifoljol.
Die ©Itohotoerwaltung toar auf ben einheimifchen ©Ifoljol
attgetuiefen. ©ad) beut Kriege aber gingen bie ©rett3en wieber
auf, unb bie ©Ifoboloerwalturtg glaubte, fid) oon ben teuren
3ttlattbpreifen, bie ihr tuährenb bes Krieges gewaltige De»
fi3ite gebrad)t hatten, an beut faft 3ehnmal billigeren ©us»
ianbfprit erholen 3U biirfen. Da fiel ihr aber bas ©auern»
fefretariat in ben ©ritt unb fefete bie ©bmachung burch, wo»
ttad) fie ihren ©cbarf in erfter ©inie am inlänbifdjeu ©tgrfte
31t bedett hatte uttb 3toar 31t einem „angetueffenen", ootn
©auernfefretariat errechneten ©reife. 3a, nidjt nur bas,
bie ©(foboloerwaltuttg inufjte aud) ein geioiffes ©bnabmc»
quantum garantieren. 3nt Obftjahre 1922 ging biefes Quan»
tum weit über ben ©ebarf ber ©ermaltung, unb biefe machte
ein neues ©tillionenbeffeit. Die ©tilliotten floffen bantals
311 einem guten Deil itt ben Sad ber ©rennet, auf bie
©anbwirtfdjaft entfiel nur ein fleiner ©Enteil.

Die ©Ifoholuerwaltung hat fdjtoer, fid) oon ben ba»

maligen ©erlufteit 311 erholen. 3n Iefeter ©inie litten unb
leiben nod) unter biefer Defi3itioirtfdjaft, oerurfacht burd)
bas ©od) int ©tonopol, bie fantonalen fffürforgeeinrichtungen,
bie Slrmenanftalten ufto., benen bie ffietoinne aus beut ©I»
foholmonopol 3ugute fommen follten. SBährcnb ber Sdjnaps»
tonjunttur nämlich ift bie 3af>l ber ©rennereicu mächtig
angetoadjfen; 311 ben 35,000 Heineren ©rennereiett tarnen nod)
24 grofje Obftfpritfabrifen, bie für eine jährliche ©robuftion
oon 12,000 Seftoliter eingerichtet finb. *) Der meifte bes

in ber Sd)toei3 fonfumierten Sdjnapfes — es finb toieber
13 ©iter auf bett Kopf ber ©eoölterung — ftammt aus biefen
prioaten Ohfthrannttoeinhrennereien. Das ©Itoholmonopol

*) 8ot)icn au8 ber ©rofehüre oon ©ermattet ©rograt Sfj- ©erfier,
Jpolbecbanf.

erfaßt heute nur einen geringen ©eil bes probu»
3ierten Drittf» uttb Srennfprites, ©s gehen ihm
fo nidjt nur bie ©innahmen oerloren, foubertt es
tann aud) feinem ©»aupt3toede — bas ift bie ©e=

fämpfung bes Sdjnapsgenuffes — nidjt mehr ge=

redjt toerben. Durd) bie prioate Ohftfpritinbuftrie,
mie fie heute befteljt, toirb bas ©Itoholmonopol
ber ©ibgenoffeitfdjaft in feinen ^Birtlingen faîtifd)
aufgehoben. Die ©Itoholoerroaltung tann fid) nur
baburdj 3ur ©eltung bringen, bafî fie ben billigen
©uslanbfprit billig oertauft unb fo bie einbeimifdje
©robuftion unterbietet. Dabei förbert fie aber
ben Sdjnapsfonfum, ft a 11 b a f) fie ihn
einbämmt uttb toirb fo in boppclter SBeife 311111

oolîstoirtfdjaftlidjen Unfiiut: fie hilft mit, bett Staat
mit neuen Serbredjern, ©rmett, Kranfett 1111b Kriip»
peltt 3u belaften, unb uernidjtet eine einljeimifdje
3nbnftrie, bie Spritinbuftrie.

Diefe 3uftänbc finb unhaltbar. Die ©coifion
ber ©lîoholgefehgebuitg mifjlang 1923; bie ©auern
oerroarfen bie ©orlage, weil fie ihnen bas ©ed)t
ber freien Obftbrentterei entreißen wollte, llttb bei

ber ©erwerfung half mit bie grofje Sdjar ber unaufgetlärten,
jeber altoholgegnerifdjen ©tafenahmen feittblid) gefilmter
Bürger. Diefe ftellten fid) auf ben eingangs djaraftcrificrten
Stanbpuntt: ©eht mid) nichts an, id) felber bin ntäfjig,
mögen bie aitbern ntadjcit, was fie wollen!

Die neue ©orlage will ben ©auern entgegenfommen,
inbent fie ihnen ben Srennljafen im Saufe lüfjt uttb ihnen
ein beftimtntes Quantum Schnaps 3um freien ©ebraud) 311»

billigt; was über biefes .Quantum hinausgeht, foil uotti
©tonopol erfafjt werben. Durd) eine ftarte ©efteuerung bes
Drittffpritcs, b. h- alfo burd) hohe ©erfaufspreife, hofft man
31t hohen ©innahmen für bie ©Itohotoerwaltung 311 fommen,
unb mit biefett unb anbertt ©innahmen will matt bie So3iaI=
oerfidjerung finan3ieren, bie feit 3ahr3ehnten auf ihre ©er»
wirtlidjuitg wartet.

©Ile einfidjtigen ©oltswirtfdjaftler unb ©olitifer, bie
ttid)t blofj Startbesintereffe oertreten, warnen oor biefer £ö»
fung. Sogar im Sdjofoe ber ©anbwirtfdjaft oerftärtt fid)
bie Oppofition. ©inbrudtsooll legt in feinem „©ppell ans
Sd)wei3eruoIf" ©rofjrat ©hr. ©erber, ©erwalter in öolbcr»
baut, bie ©riittbe bar, bie ihn 3ur ©blehnuttg ber ©or»
läge in ber heutigen gornt führen. Sein ©ebanfengang
gipfelt in ber ©rfenntnis: „Der Sdjttaps ift ttidjt bes
Bauern grreitttb!" ©r folgert baraus: Die freie ©ren»
tterei ttttifj aufgehoben werben, bie Obftoerwertung tuufj
auf eine rationellere ©rt als bisher gefdjefjett; fie tnttfj mehr
als bisher auf alfoholfreie ©tethoben abftellen.

3ur Durchführung einer ©Ifoholreoifion mit biefem
©rograntm bebarf es einer grofjen ©uftlärmtgsarbeit. Das
betlagcnswerte ©efultat ber ©olfsabftiintnung 001t 1923 hat
fdjlagenb ben ©taitgcl an ©rfenntnis itt ber ©Ifofjolfrage
beim ©rofjteil unferes ©olfes bewiefett. Sier miifj eingefefjt
werben.

3ur rechten 3eit erfdjeittt eine Serie 001t SBattbbilbern
3ur ©oltsaufflärung über gewiffe Datfadjen aus ber ©Ifohol»
frage, bereit Kenntnis bie ©Ifoholreoifion mächtig 311 för»
bern intftanbe fein tonnte. Sie ift herausgegeben ootn ,,©cr»
battb 3ur ©olfsauftläruitg über ben ©Ifobolismus" tntb 311

be3iehen bei ber Sd)tuei3. 3entralftelle 3«r ©etäntpfung bes

©Ifoholismus itt fiaufanne.
SBeldjes fittb biefe Datfadjen?
©imitai bie, bafj burd) bie ©ärung (unb bie Deftil»

lation) ©iillioueit uon ©ährmittelwerten 3erftört werben. 3tuei
ber SBanbbilber ftellen bie Sorgänge im ©ärmoft» uttb
im Siifjmoftfafj einanber gegenüber. SBetttt man ben ©loft
(irgenb einen fyrud)tfaft) gären Iäfet, wirft fid) ber Scfc»
pi(3 — bas grüne Deufeldjen im Sfafj — auf ben $rud)t=
3uder unb fpaltet ihn in bie beibett ©ifte: bie Kohlettfäure,
bie als ©as aus bent ©ärfafj entweidjt, unb ben ©Ifohof,

456 oie kLkbâ

Nansen machte seine Nolarreise ohne âohoi.

Unser Gedanke n gang ist keine Fiktion: er
ist bestehende und werdende Wirklichkeit,

Im Jahre 1885 wurde bekanntlich das »och heute
gültige Alkohol-Monopol eingeführt. Es belud sich mit dem
Doppelzweck, die Schnapsnot von damals (man lese Gott-
helfs „Dursli, der Branntweinsäufer" oder „Wie fünf Mäd-
chen im Branntwein jämmerlich umkamen") zu bekämpfen
und dem eidgenössischen Fiskus Einnahmen zu verschaffen.
Vor dem Kriege hat das Alkohol-Monopol seine Doppel-
aufgäbe leidlich erfüllt. Die Bauern konnten nämlich das
Obst zu guten Preisen exportieren und machten keinen über-
triebenen Gebrauch von der Erlaubnis, Obst zu brennen-
Diese Erlaubnis gewährt ihnen nämlich das Monopol von
1885. Sie erwies sich in der Folge als das Loch im Mo-
nopolfah, aus dem jeder Erfolg und Gewinn herausrinnt.

Während des Krieges schon bekam die Obstbrennerei
einen starken Impuls durch die Einfuhrsperre für Alkohol-
Die Alkoholverwaltung war auf den einheimischen Alkohol
angewiesen. Nach dem Kriege aber gingen die Grenzen wieder
auf, und die Alkoholverwaltung glaubte, sich von den teuren
Jnlandpreisen, die ihr während des Krieges gewaltige De-
fizite gebracht hatten, an dem fast zehnmal billigeren Aus-
landsprit erholen zu dürfen. Da fiel ihr aber das Bauern-
sekretariat in den Arm und setzte die Abmachung durch, wo-
nach sie ihren Bedarf in erster Linie am inländischen Markte
zu decken hatte und zwar zu einem „angemessenen", vom
Bauernsekretariat errechneten Preise. Ja, nicht nur das.
die Alkoholverwaltung muszte auch ein gewisses Abnahme-
guantum garantieren. Im Obstjahre 1982 ging dieses Quan-
tum weit über den Bedarf der Verwaltung, und diese machte
ein neues Millionendefizit. Die Millionen flössen damals
zu einem guten Teil in den Sack der Brenner, auf die
Landwirtschaft entfiel nur ein kleiner Anteil.

Die Alkoholverwaltung hat schwer, sich von den da-
maligen Verlusten zu erholen. In letzter Linie litten und
leiden noch unter dieser Defizitwirtschaft, verursacht durch
das Loch im Monopol, die kantonalen Fürsorgeeinrichtungen,
die Armenanstalten usw., denen die Gewinne aus dem AI-
koholmonopol zugute kommen sollten. Während der Schnaps-
konjunktur nämlich ist die Zahl der Brennereien mächtig
angewachsen: zu den 35,990 kleineren Brennereien kamen noch
24 grohe Obstspritfabriken, die für eine jährliche Produktion
von 12,999 Hektoliter eingerichtet sind.') Der meiste des

in der Schweiz konsumierten Schnapses — es sind wieder
13 Liter auf den Kopf der Bevölkerung — stammt aus diesen

privaten Obstbranntweinbrennereien. Das Alkoholmonopol

Zahlen aus der Broschüre von Verwalter Grvßrat Ch. Gerber,
Hvlderbank.

ersaht heute nur einen geringen Teil des produ-
zierten Trink- und Brennsprites. Es gehen ihm
so nicht nur die Einnahmen verloren, sondern es
kann auch seinem Hauptzwecke — das ist die Be-
kämpfung des Schnapsgenusses — nicht mehr ge-
recht werden. Durch die private Obstspritindustrie,
wie sie heute besteht, wird das Alkoholmonopol
der Eidgenossenschaft in seinen Wirkungen faktisch
aufgehoben. Die Alkoholverwaltung kann sich nur
dadurch zur Geltung bringen, dasz sie den billigen
Auslandsprit billig verkauft und so die einheimische
Produktion unterbietet. Dabei fördert sie aber
den S ch n a p s k o u s u m, statt dah sie ihn
eindämmt und wird so in doppelter Weise zum
volkswirtschaftlichen llnsinn: sie hilft mit, den Staat
mit neuen Verbrechern, Armen, Kranken und Krüp-
peln zu belasten, und vernichtet eine einheimische
Industrie, die Spritindustrie.

Diese Zustände sind unhaltbar. Die Revision
der Alkoholgesetzgebung mihlang 1923: die Bauern
verwarfen die Vorlage, weil sie ihnen das Recht
der freien Obstbrennerei entreihen wollte. Und bei

der Verwerfung half mit die grohe Schar der unaufgeklärten,
jeder alkoholgegnerischen Mahnahmen feindlich gesinnter
Bürger. Diese stellten sich auf den eingangs charakterisierten
Standpunkt: Geht mich nichts an. ich selber bin mähig,
mögen die andern machen, was sie wollen!

Die neue Vorlage will den Bauern entgegenkommen,
indem sie ihnen den Brennhafen im Hause läht und ihnen
ein bestimmtes Quantum Schnaps zum freien Gebrauch zu-
billigt: was über dieses.Quantum hinausgeht, soll vom
Monopol ersaht werden. Durch eine starke Besteuerung des
Trinksprites, d. h. also durch hohe Verkaufspreise, hofft man
zu hohen Einnahmen für die Alkohvlverwnltung zu kommen,
und mit diesen und andern Einnahmen will man die Sozial-
Versicherung finanzieren, die seit Jahrzehnten auf ihre Ner-
wirklichung wartet.

Alle einsichtigen Volkswirtschaftler und Politiker, die
nicht bloh Standesinteresse vertreten, warnen vor dieser Lö-
sung- Sogar im Schohe der Landwirtschaft verstärkt sich

die Opposition. Eindrucksvoll legt in seinem „Appell ans
Schweizervolk" Erohrat Chr. Gerber, Verwalter in Holder-
bank, die Gründe dar, die ihn zur Ablehnung der Vor-
läge in der heutigen Form führe». Sein Eedankengaug
gipfelt in der Erkenntnis: „Der Schnaps ist nicht des
Bauern Freund!" Er folgert daraus: Die freie Bren-
nerei muh aufgehoben werden, die Obstverwertung muh
auf eine rationellere Art als bisher geschehen: sie muh mehr
als bisher auf alkoholfreie Methoden abstellen.

Zur Durchführung einer Alkoholrevision mit diesem
Programm bedarf es einer grohen Aufklärungsarbeit. Das
beklagenswerte Resultat der Volksabstimmung von 1923 hat
schlagend den Mangel an Erkenntnis in der Alkoholfrage
beim Erohteil unseres Volkes bewiesen. Hier muh eingesetzt
werden.

Zur rechten Zeit erscheint eine Serie von Wandbildern
zur Volksaufklärung über gewisse Tatsachen aus der Alkohol-
frage, deren Kenntnis die Alkoholrevision mächtig zu för-
der» imstande sein könnte. Sie ist herausgegeben vom „Ner-
band zur Volksaufklärung über den Alkoholismus" und zu
beziehen bei der Schweiz. Zentralstelle zur Bekämpfung des

Alkoholismus in Lausanne.
Welches sind diese Tatsachen?
Einmal die, dah durch die Gärung fund die Destil-

lation) Millionen von Nährmittelwerten zerstört werden- Zwei
der Wandbilder stellen die Vorgänge im Eärmost- und
im Sühmostfah einander gegenüber. Wenn man den Most
(irgend einen Fruchtsaft) gären läht, wirft sich der Hefe-
pilz — das grüne Teufelchen im Fah — auf den Frucht-
zucker und spaltet ihn in die beiden Gifte: die Kohlensäure,
die als Gas aus dem Eärfah entweicht, und den Alkohol,
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ber im 3faffe 3urüdbleibt, um oon bicr aus feine oerberb»
liebe ©3irffaiufcit 311 beginnen. Attbers, wenn man burd)
Sterilifation ben Itefepih im Sah abtötet. Da bleibt ber

Oer Zuckcrftock neben dein Berner lüflnfter oeranfd;aulid)t die Znekernteiifle,
die beute dureb die Gärung und die Defoliation oerloren gebt.

3udfer bem ©toft uttb bamit beut ©olfe ein hochwertiges
©abrungsmittel erhalten. Die ©teitgc oon 3ucfcr, bie beute
burd) bie ffiährung unb bas ©rennen oott Obftfaft unferer
©olîsemâljrung oerloren gebt, ift in beut riefigen 3ucfer=
ftod neben beut ©ernermünfter (oergl. Abb. S. 457) oer-
anfdjaulidjt.

Der Sühinoftoerbraud) bût itt fehter 3eit nxädjtig 3U=

genommen. ©tan bat beute Sterilifationsoerfabren, bie beut
Süffmoft ben frifdjen ffiefdjmacf erhalten unb bie ben fliter
f5rud)tfaft, toie er oon ber ©reffe fommt, nur um roenige
©appen oerteuren. Der Siihmofi ift bas Solfsgctränf ber
3ufunft. ©s fehlen ihm bie ©ad)feile anberer alïobolfreier
©etränfe.

Den Äonfuitt oon Siihmoft förbern, beifit bie alfobol-
freie Obftocrwcrtung unterftiiben, beifit, bie erftrebte Alfobol-
reoifion möglid) ntadjett. Denn bctit ©rofjteil ber ©auern*
fdjaft ift es nicht um bie ©rtjaltung bes Sdptapfes fd)Icd)t=
toeg 3U tun, fottbern um bie gcioiunbriugenbe ©erwertung
feines Obftcs.

©s gibt 3iucifeItos itod; anbere ©tetboben ber alfobol«
freien Obftocrioertung, bie unterftiifct loerbeu füllten: ber
ftonfuitt 001t grifdjobft (billigere 3frad)ten), bas Dörren bes

Obftcs, bas 3ottferoieren, bas ©irifod)en 311 Konfitüre unb
Sirupen. Unb 3toar füllten bie ©inridjtuitgcn 3ur fabrif-
miifiigen öerftcllung oon billiger Konfitüre unb billigen
grudjtfäften ftaatlid) geförbert werben. Die gan3e ©o!fs=
cmäbrung iitufi möglid)ft altobolfrci geftaltet toerben. Die
Alfobofberroalturtg follte fid) auf biefes 3iel einftellcn. Der
fistalifdjc 3med würbe auf beut birefteren ©Seg über bie

©olfsgcfunbbeit beffer erreicht als auf beut Umweg über
ben Sd)ttapsoetfauf, ber ja 3unäd)ft 311 ben hoben So3ial=
laften führt, 31t beten ©etämpfung bann wieber bie Alfobol-
einnahmen bienett follen, ©s ift ber reinfte Circulus vitiosus, :

ben bie beutige Alfobolgcfebgebung in S3ette febt: fie oer=

tauft beut Soll Sdjttaps — beute billiger als bie einbei»

mifdjen ©rennet bies tun tonnen —, um bie fdjtim'men j

folgen biefes Scbitapfes befämpfen 311 tonnen; bas Ausgabe-
bubget bebingt toieber bas ©innabmebubget unb biefes wieber
bas Ausgabebubget unb fo fort ad infinitum. Um biefen

©Siberfintt 311 löfen, muh beute jeber einfidjtige ©oltsfreunb
mithelfen, ben ©rennbafen aus bem ©auernbausbalt 3U ent» '

fernen, ©r muh fid) bamit abfinbett, bah ' feitt ©laschen
ilirfd) etwas teurer wirb. Die inbirefte Steuer, bie er hier
3ul)It, oerringert bie Armenfteuer. ©r muh mithelfen bei
ber götberung ber altoljolfrcien Obftocrwcrtung. ©r muh
feine ftiitber unb bie heranwad)fenbe Sugenb Siihmoft trinten
iaffen, muh in feinem Haushalt oermebrt frifdjes Obft unb
einbeimifche Konfitüre gebraudjen. ©r wirb bann aber aud)
nicht babeim ant Ofen fihett bleiben bürfen, wenn es gilt,
einer fo gemeinten Alfobolrefortn an ber Urne oerwirf-
lidjen 3u oerhelfen. —er.

— -$lus ber polittfdjen 5Bod)e.
Die f d) w e i 3 e r i f d) i t a I i e n i f d) c © e r ft i m m u n g.

Seit bem 3roifcbenfaIl itt ©enf, ba italiettifdje gascifteit
eine ©tattcotti-Sfcier ftörten, hat fid) fo etwas wie eine
Spannung 3wifd)en Stalien unb ber Sdjwci3 cingcftellt. Der
„Secolo", ehebent liberal, beute gan3 faseiftifd) orientiert,
hatte fdjott 3ur ©enfer Angelegenheit einen wettig freunblicbejt
Doit angefchlagen. ©r hatte burd) einen prominenten ©oli-
titer, ben ehemaligen 3/iinifterpräfibenten Salanbra, uits
eine ©eftiou bariiber erteilt, weldje ©ren3ett bie Dentofratic
gegenüber Statten beadjten müffe.

91 un bat basfelbe ©latt plöblid) ein neues Dbema auf-
gegriffen, ©s behauptet, wir liehen bas Deffitt forglos ger-
tnanifierett, b. b- liehen es gefebeben, bah Deutfd)e am
fiangettfee unb fiugaiterfee fid) ©illcn unb ffiruitbftüdc an-
tauften unb fid) breit machten; bies offenbar 311 betn 3toede,
hier ftrategifdjc Stiibpunfte in einem tiinftigen ©eoanebe-
fridge oor3ubereitcn. Auf eine erfte 3urüdtoeifung biefer
lädjerlichen £>i)potbcfe burd) bie fd)wei3crifd)e ©reffe riidte
bas italiettifdje ©latt mit 3at)Ien uttb ©amen auf. Sie
füllten beweifen, bah wirtlid) bie ©efabr ber ©enttanifierüng
bes SUittons Deffin beftehe. ©on bett int oergangenen 3abrc
getätigten ©runbftüdantäufen fielen 90 ©ro3ettt auf ©cidjs-
beutfdje; es feien bie unb bie ©titglieber ber i5obeti3oUer=
familie unter ben Uäuferit; aud) ber ©i=3ronprin3 uttb ber
©x-ftaifer hätten beibe bie Abfidjt, fid) im Deffitt bauerttb
nieber3iilaffen. Das tönne 3talien uttmöglid) gefdjeben laffen;
benu es tonne einem Sausbefiber nicljt gleichgültig fein, wenn
ber ©ad)bar jenfeits bes ©arteit3aunes eine „©aubtier-
3üd)terei" einrichte. Diefe wahrhaft fittbliche Supofitioit
würbe oottt „©unb" mit beut Sittweis auf bie alte Çabel
nom ©Solf unb fiätnmleitt 3urüdgewiefen; aud) ber ©Solf •

habe nicht eher fein Sicherbeitsgefübl finben fönnett, als
bis er bas ©änttnlein oerfchluttgett hatte; bie ôoben3oIIer
mühten boch erft wieber ein fiattb unb ein £eer haben,
beuor fie Italien gefährlich werben tonnten.

©tut glaubt bie italicnifd)c ©egierung burd) eine offi=
3iöfe Shtnbgebung ber 3wedlofen uttb utterquidlidjett De-
batte ein ©übe machen 311 miiffen. Sic fdjidt uns eine ©ote,
worin fie auf bie frcunbfdjaftlidjen ©efiibtc ihres ©befs gegen
bie Scf)ioei3 uttb beffen wieberholten ©rflärungen fieberer
grcuubfdjaft hinweift. 3m übrigen hält fie baran feft, bah
ihr bie ©ütertäufe ber ©eidfsbeutfdjcn im ftaitton Dcffitt
unb „auf ben bie oberitalicnifdjen Seen beherrfdjenben £>i't=

gellt" nicht gleichgültig feien; in ber „forgfältigen ©Saddam-
teit an ber ©rcn3e" liege „ber tiare Scweis, bah 3talien
oor allem toünfcht, bah nie eitte Störung ber guten ©e=
3ie[)uttgeu 3wifd)ett 3talien unb ber Schweis uortommé".

Die italienifdje ©ote wirft nicht recht bcfreieitb. ©erne
oernebnten wir bie erneute ©erfidjerung, bah bas faseiftifebe
Stalicn feine Störung feiner guten ©e3iebungen mit ber
Sd)toei3 wtiufdjt, Aber wir föttnett biefe übertrieben „forg-
fältige ©3ad)famfcit" 3taliens att ber Dcffiner ©rcn3e nicht
als notwenbig unb ntihlid) anerfentten. Unb follte bie 2Bad)=
famfeit ber Staliener gar Sid)erungsmahnahmcn, wie ftra=
tegifebe ©autett tc., an unferer ffiren3C 3ur $olge haben,
battit würbe fid) ber 3roccf ber italienifdjen ©rehpolemif
flar enthüllen: bie ©erntancttfurdjt ift ©ortoanb 3ur ©in-
leitung eines Angriffes auf unferen Deffin.

in vc/(î lubv

der im Fasse zurückbleibt, um von hier aus seiue verderb-
liche Wirksamkeit zu beginnen- Anders, wenn man durch
Sterilisation den Hefepilz im Faß abtötet. Da bleibt der

Ver ruclcefslock ncden dem kcrner UUUister vernnsch.iuücht die Ifickefiiieiige,
die heute dued) clie SZfung unct -tie vestiiiiUion vcriore» geht.

Zucker dem Most und damit dem Volke ein hochwertiges
Nahrungsmittel erhalten- Die Menge von Zucker, die heute
durch die Währung und das Brennen von Obstsaft unserer
Voltsernährung verloren geht, ist in dem riesigen Zucker-
stock neben dem Bernermünster (vergl- Abb- S- 457) ver-
auschaulicht.

Der Süßmostverbrauch hat in letzter Zeit mächtig zu-
genommen. Man hat heute Sterilisationsversahren, die dem
Süßmost den frischen Geschmack erhalten und die den Liter
Fruchtsaft, wie er von der Presse kommt, nur um wenige
Rappen verteuren- Der Süßmost ist das Volksgetränk der
Zukunft- Es fehlen ihm die Nachteile anderer alkoholfreier
Getränke-

Den -Konsum von Süßmost fördern, heißt die alkohol-
freie Obstverwertung unterstützen, heißt, die erstrebte Alkohol-
revision möglich machen. Denn dem Großteil der Bauern-
schaff ist es nicht um die Erhaltung des Schnapses schlecht-

weg zu tun, sondern um die gewinnbringende Verwertung
seines Obstes.

Es gibt zweifellos noch andere Methoden der alkohol-
freien Obstverwertung, die unterstützt werden sollten: der
Konsum von Frischobst ^billigere Frachten), das Dörren des
Obstes, das Konservieren, das Einkochen zu Koufitüre und
Sirupen- Und zwar sollten die Einrichtungen zur fabrik-
mäßigen Herstellung von billiger Konfitüre und billigen
Fruchtsäften staatlich gefördert werden. Die ganze Volks-
ernährung muß möglichst alkoholfrei gestaltet werden- Die
Alkoholverwaltung sollte sich auf dieses Ziel einstellen- Der
fiskalische Zweck würde auf dem direkteren Weg über die

Volksgesuudheit besser erreicht als auf dem Umweg über
den Schnapsverkauf, der ja zunächst zu den hohen Sozial-
lasten führt, zu deren Bekämpfung dann wieder die Alkohol-
einnahmen dienen sollen. Es ist der reinste Oiceulus vitiosus,
den die heutige Alkoholgesetzgebung in Szene setzt: sie ver-
kaust dem Volk Schnaps — heute billiger als die eiuhei-
mischen Brenner dies tun können um die schlimmen >

Folgen dieses Schnapses bekämpfen zu können: das Ausgabe-
budget bedingt wieder das Einnahmebudget und dieses wieder
das Ausgabebudget und so fort aä inklnituin. Um diesen

Widersinn zu lösen, muß heute jeder einsichtige Volksfreund
mithelfen, den Brennhafen aus dem Bauernhaushalt zu ent- '
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fernen- Er muß sich damit abfinden, daß sein Gläschen
Kirsch etwas teurer wird. Die indirekte Steuer, die er hier
zahlt, verringert die Armensteuer. Er muß mithelfen bei
der Förderung der alkoholfreien Obstverwertung. Er muß
seine Kinder und die heranwachsende Jugend Süßmost trinken
lassen, muß in seinein Haushalt vermehrt frisches Obst und
einheimische Konfitüre gebrauchen. Er wird dann aber auch
nicht daheim am Ofen sitzen bleiben dürfen, wenn es gilt,
einer so gemeinten Alkoholreform an der Urne verwirk-
lichen zu verhelfen. —er.
»»» — »»». »»»

Aus der politischen Woche.
Die schweizerisch-italienische Ver stim m u ng-

Seit dem Zwischenfall in Genf, da italienische Fasciste»
eine Matteotti-Feier störten, hat sich so etwas wie eine

«Spannung zwischen Italien und der Schweiz eingestellt. Der
„Secolo", ehedem liberal, heute ganz fascistisch orientiert,
hatte schon zur Genfer Angelegenheit einen wenig freundliche,u
Ton angeschlagen. Er hatte durch einen prominenten Poli-
tiker, den ehemaligen Ministerpräsidenten Salandra, uns
eine Lektion darüber erteilt, welche Grenzen die Demokratie
gegenüber Italien beachten müsse.

Nun hat dasselbe Blatt plötzlich ein neues Thema auf-
gegriffen. Es behauptet, wir ließen das Tessin sorglos ger-
mauisieren, d. h. ließen es geschehen, daß Deutsche am
Langensee und Luganersee sich Villen und Grundstücke an-
kauften und sich breit machten: dies offenbar zu dem Zwecke,
hier strategische Stützpunkte in einem künftigen Revanche-
kriege vorzubereiten. Auf eine erste Zurückweisung dieser
lächerlichen Hypothese durch die schweizerische Presse rückte
das italienische Blatt mit Zahlen und Namen auf. Sie
sollten beweisen, daß wirklich die Gefahr der Eermanisierung
des Kantons Tessin bestehe. Von den im vergangenen Jahre
getätigten Erundstückankäufen fielen 90 Prozent auf Reichs-
deutsche: es seien die und die Mitglieder der Hohenzoller-
familie unter den Käufern,- auch der Er-Kronprinz und der
Er-Kaiser hätten beide die Absicht, sich im Tessin dauernd
niederzulassen. Das könne Italien unmöglich geschehen lassen:
denn es könne einem Hausbesitzer nicht gleichgültig sein, wenn
der Nachbar jenseits des Eartenzaunes eine „Raubtier-
züchterei" einrichte. Diese wahrhaft kindliche Supositiou
wurde vom „Bund" mit dem Hinweis auf die alte Fabel
vom Wolf und Lämmlein zurückgewiesen,- auch der Wolf
habe nicht eher sein Sicherheitsgefühl finden können, als
bis er das Lämmlein verschlungen hatte: die Hohenzoller
müßten doch erst wieder ein Land und ein Heer haben,
bevor sie Italien gefährlich werden könnten.

Nun glaubt die italienische Regierung durch eine offi-
ziöse Kundgebung der zwecklosen und unerquicklichen De-
batte ein Ende machen zu müssen. Sie schickt uns eine Note,
worin sie auf die freundschaftlichen Gefühle ihres Chefs gegen
die Schweiz und dessen wiederholten Erklärungen sicherer
Freundschaft hinweist. Im übrigen hält sie daran fest, daß
ihr die Gttterkäufe der Reichsdeutschen im Kanton Tessin
und „auf den die oberitalienischen Seen beherrschenden Hü-
gelu" nicht gleichgültig seien: in der „sorgfältigen Wachsam-
keit an der Grenze" liege „der klare Beweis, daß Italien
vor allem wünscht, daß nie eine Störung der guten Be-
Ziehungen zwischen Italien und der Schweiz vorkomme".

Die italienische Note wirkt nicht recht befreiend. Gerne
vernehmen mir die erneute Versicherung, daß das fascistische
Italien keine Störung seiner guten Beziehungen mit der
Schweiz wünscht. Aber wir können diese übertrieben „sorg-
fältige Wachsamkeit" Italiens au der Tcssiner Grenze nicht
als notwendig und nützlich anerkennen. Und sollte die Wach-
samkeit der Italiener gar Sicherungsmaßnahmen, wie stra-
tegische Bauten ic., an unserer Grenze zur Folge haben,
dann würde sich der Zweck der italienischen Preßpolemik
klar enthüllen: die Germanenfurcht ist Vorwand zur Ein-
leitung eines Angriffes auf unseren Tessin.
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